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Der Wert von Geldgeschenken für Kinder
Das beliebtesteGeschenk anWeihnachten ist Bargeld. Damit lernenKinder schon früh denUmgangmit Finanzen.
Doch dabeimüssen einige Punkte beachtet werden.

Alessandro Perucchi

Viele Eltern, Grosseltern, Göt-
tis undGottis stehen vor der all-
jährlichen Herausforderung:
Was soll man den Kindern
schenken? Nach langer, erfolg-
loser Suche ist ein Geldge-
schenk oft ein einfacher Aus-
weg. Auch Kinder wünschen
sich ab einem gewissen Alter
meist einfach Geld. Aber die
Geschenke stehen im Verruf.
Sie seien einfallslos undkönnen
Sachgeschenke nicht ersetzen.
Doch das zu Unrecht.

Für die Schweizer Stiftung
Pro Juventute ist klar: Geldge-
schenke sind sinnvoll. Sie erlau-
ben es, dass Kinder schon von
früh auf den Umgangmit Geld
erlernen würden. Dabei sei es
aber wichtig, dass die Kinder
über ihr Geschenk möglichst

selbst bestimmen können. So
würden sie lernen, selbst Ver-
antwortung zu übernehmen.
Die Luzerner Kantonalbank
schreibt zudem, dass Geldge-
schenke imGegensatz zu Sach-
geschenkennachhaltiger seien.
DennLetztere verlören oft nach
kurzer Zeit ihrenReiz und stün-
den unbenutzt in der Ecke.

Wie viel sollman
schenken?
Geld ist aber nicht fürKinder je-
den Alters ein sinnvolles Ge-
schenk. Um daran Freude zu
haben, ist zumindest ein grund-
legendes Verständnis vonGeld
zwingend.«Jugendbudget», ein
von den Schweizer Kantonal-
banken betriebener Elternrat-
geber fürGeldfragen, nennt das
Primarschulalter als guter
Startpunkt für Geldgeschenke.

Mit dem Schuleintritt würden
Kompetenzen geschult, mit
denen die Kinder denWert des
Geldes erst begreifen würden.
Im frühenKindesalter, schreibt
die Stiftung Pro Juventute, fän-
den es Kinder oft aufregender,
ein Sachgeschenkauszupacken.

Auch zum Betrag des Ge-
schenks gibt es keine klaren
Richtlinien. Expertinnen und
Experten sagen grundsätzlich,
dass sich dieHöhe des Geldge-
schenkes ammonatlichenSack-
geld orientieren sollte. Wenn
ein Kind also pro Monat 50
Franken kriegt, sollte einGeld-
geschenkdieselben 50Franken
nicht übersteigen. Die Höhe
soll aber auch altersabhängig
sein – undnicht zuletzt imRah-
men der finanziellen Möglich-
keiten der Familie liegen. Da-
her ist eineAbsprache zwischen

denFamilienmitgliedernwich-
tig.DennwenndieEltern einen
weitaus geringerenGeldbetrag
schenken als die Grosseltern,
birgt das Konfliktpotenzial.

Sparkonto
als Alternative
Für die Kinder gehen solche
Geschenkemit derMöglichkeit
einher, sich Dinge zu leisten,
die sonst ausserhalb der finan-
ziellen Möglichkeiten lägen.
So lernt derNachwuchs, zu spa-
ren. Doch für Kinder ist das je
nachAlter schwer,wie Pädago-
ginnen und Pädagogen sagen:
Sie haben oft noch keine lang-
fristige Perspektive für –
in kindlichem Rahmen – grös-
sere Investitionen. DieChance
sei gross, dass der traditionelle
Weihnachtsbatzen im Couvert
schnell ausgegeben werde,

wenn er dann inKinderhänden
sei. Dem können verschiedene
Möglichkeiten vorbeugen. Die
Luzerner Kantonalbank zum
Beispiel schreibt davon, dass
ein Sparschwein zwar eine gute
Möglichkeit sei, das Geld zu
äufnen, dochwürde es sich dort
nicht vermehren.

Aus diesem Grund lohne
sich ein Geschenksparkonto
oder ein Geschenk-Fondsspar-
plan.Diese können auf denNa-
men des Kindes eröffnet wer-
den, das Konto ist rechtlich ge-
schützt. Beim Fondssparplan
besteht die Möglichkeit, dass
sich das angelegte Geld deut-
lich vermehrt – aber es ist natür-
lich der Volatilität des Marktes
ausgesetzt. Ab dem 18. Ge-
burtstag kann das Kind dann
über dieGeldgeschenk-Einzah-
lungen der Verwandten verfü-

gen. Die Zuger Kantonalbank
verfolgtmit dem«Mr.Money»-
Konto eine andere Strategie:
Einmal jährlich nach den Fest-
tagenkönnenKinder bei der so-
genannten «Sparbatzen-Ak-
tion» ihr Geldgeschenk selbst-
ständig auf das Kinderkonto
einzahlen und erhalten Ge-
schenke von der Bank.

Im Gegensatz zu den Spar-
konti der Luzerner Kantonal-
bank kann das Kind beim«Mr.
Money»-Konto schon als Kind
darüber verfügen – vorausge-
setzt, die Eltern stimmen zu.
Bei dieser Variante kriegt das
Kind das Geld immerhin phy-
sisch – ob es an einer Überwei-
sung hingegen gleich viel Freu-
de wie an einem schön ver-
packten Geldgeschenk hat,
darf zumindest angezweifelt
werden.

Viele stellen sich momentan die Frage, was sie dem Kind schenken sollen – sehr beliebt ist Bargeld. Bild: Pius Amrein (15. 12. 23)

Aussichten

Fleiss und Floralp in Ecuador
Die Schweiz und Schweizer
haben esmit Fleiss und Einsatz
weit gebracht. Auch imAus-
land.Während einer kürzli-
chenReise durch daswunder-
schöne Ecuador bin ich auf
eine spannende Erfolgsge-
schichte eines Schweizer
Käsers namensOskar Purt-
schert gestossen, die ich Ihnen
gerne als tröstende undweg-
weisende «Weihnachtsge-
schichte» nach diesembluti-
gen, vonGewalt,menschlichen
und politischenAbgründen,
vonAntisemitismus und
Wankelmütigkeit geprägten
Jahrmitgebenmöchte. Sie
zeigt, dassNeugierde und
Fleiss wichtige Eigenschaften
bilden, damitWertschöpfung
(nachhaltige) überhaupt statt-
finden kann.

Der Anlass, sichmit derGe-
schichte vonOskar Purtschert

(1920–2013) zu befassen,
ergab sich zunächst daraus,
dassmichHaciendas interes-
sierten, weil sich dieGeschich-
te Ecuadors in derjenigen von
Haciendas spiegelt undmit
dieser eng verbunden ist,
sowie daraus, dass wir vier
Tage in Zuleta, einer wunder-
barenHacienda, verbrachten.
Zuleta, in der Provinz Imba-
bura liegend, umfasste einst
6000Hektaren, heute noch
2000.Milchproduktion und
Käserei sind für den Betrieb
zentral. Der begnadeteDiplo-
matGalo Plaza Lasso (Präsi-
dent Ecuadors 1948–1952) ist
verantwortlich dafür (die
Hacienda befindet noch heute
imBesitz der Familie), dass es
überhaupt eine Beziehung zu
Luzern gibt.

In dieser GegendEcuadors
geht die Produktion vonKäse

bis ins 16. Jahrhundert zurück.
Im Jahre 1951 traf Galo Plaza
Lasso den jungen, aus der
Zentralschweiz stammenden
KäserOskar Purtschert, der
zusammenmit seiner Ehefrau
(aus St. Gallen) nach Ecuador
ausgewandert war. Diese
Begegnung führte zur Anstel-
lung vonOskar Purtschert in
Zuleta und zu einem Innnova-
tionsschub in der Käserei
durch «DonOscar». Im Jahr
1964 gründete er dann seine
eigeneMolkerei: Floralpmit
Sitz in Ibarra. «Das Zusam-
menspiel vonDisziplin, Ord-
nung und Pünktlichkeit einer-
seits und die Fröhlichkeit,
Unternehmenslust und Impro-
visationsfähigkeit der ‹Latinos’
andererseits führten zu einer
Synergie, umbeide Pole zu
potenzieren und ein gutes
Betriebsklima zu schaffen»,
sagte einer seiner Söhne der

Presse. Floralp ist heute in
Ecuador und denNachbarstaa-
ten eine bekannteMarke. 1995
kames zurGründung einer
weiteren FirmaZulac, die in
derMilchproduktion tätig ist
und an der die Familie Purt-
schert und die Besitzer der
Hacienda Zuleta beteiligt sind.
Die Verbindung ist also eng
geblieben.

Treue, Ehrlichkeit und Initiati-
ve, Pünktlichkeit undGenauig-
keit waren, so schildert es
Floralp Ecuador auf derHome-
page, die Erfolgsfaktoren, die
prägendwaren.

Mir fällt bei den gegenwärti-
gen Debatten über Lese-
schwächen («kai Luscht» auch
auf längere Texte) und Unlust
auf Arbeit etwas auf. Es ist wie
bei Maslow, der 1966 ge-
schrieben hat, dass dann,

wenn das einzigeWerkzeug,
dasman hat, ein Hammer ist,
man dazu tendiere, alles zu
behandeln, als ob es ein Nagel
wäre. Arbeit nur als Last und
wenig intrinsischeMotivation
als Ausdruck der Anspruchs-
haltung gegenüber dem
Staat – wermeint, immer
mehr zu bekommen und dafür
immer weniger liefern zumüs-
sen, begeht einen Denkfehler
und sieht das System als
Einbahnstrasse.Wer also
Fleiss nur toll findet, den die
anderen an den Tag legen, und
ihn für sich selbst als unzu-
mutbare Eigenschaft empfin-
det, ist am Ende ein Profiteur,
der sichmitfinanzieren lässt.
Der Chef der Deutschen Bank,
Christian Sewing, hat kürzlich
in einem Interview in der NZZ
festgehalten: «Wir müssen
wieder lernen, härter zu
arbeiten.» Er sei nicht gegen

Work-Life-Balance. «Aber
allein dasWort regt mich auf.
Arbeit ist doch Teil des Le-
bens.» Es ging ihm vor allem
um die Einstellung zur Arbeit,
aber auch um dieWochen-
arbeitszeit und darum, dass
dieMenschen immer älter
würden und deshalb auf
Dauer auch länger arbeiten
müssten.

Ich sehe es genauso. Die
Purtschert-Geschichte zeigt,
dass Fleiss keinHindernis für
Lebensfreude ist.

Monika Roth, Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin

Schweizerinnen und Schweizer
sparen bei den Geschenken

Die Ausgaben für Weihnachts-
geschenke sind im Vergleich
zum vergangenen Jahr deutlich
gesunken, wie eine Studie der
Wirtschaftsprüfer und -berater
von EY zeigt. Die Inflation und
die hohen Energiekosten wür-
den das Geschenk-Budget um
rund 20 Prozent reduzieren –
auf neu rund 280 Franken pro
Person. Die beliebtesten Ge-
schenke der Schweizerinnen
und Schweizer seien Geldge-
schenke und Geschenkgut-
scheine, gefolgt von Spielwaren
und Lebensmitteln. Für Geldge-
schenke würden Konsumentin-
nen und Konsumenten durch-
schnittlich 48 Franken ausge-
ben, dicht gefolgt von 46
Franken für Spielwaren.

Beim Verkauf kann der On-
linehandel weiter zulegen. Die
seit Jahren bekannte Bevorzu-

gung gegenüber Einkaufszent-
ren und Fachmärkten setzt sich
fort: Denn der 24-Stunden-Ser-
vice und die grössere Auswahl
seien für Konsumentinnen und
Konsumenten wichtig.

Trotz schmalerem Budget
weiterhin wichtig ist die Nach-
haltigkeit bei den Geschenken:
Für rund zwei Drittel der Käufe-
rinnen und Käufer spielt Nach-
haltigkeit eine Rolle, wobei der
Anteil zunimmt, je älter die Per-
son ist. Konkret zeige sich das
hauptsächlich bei regionalem
Einkauf oder Verzicht auf Ge-
schenkpapier. Für die Weih-
nachtsstudie von EY wurden im
November und Dezember über
600 Konsumentinnen und Kon-
sumenten befragt, wobei auch
die Schnäppchentage «Black
Friday» und «Cyber Monday» ab-
gedeckt wurden. (pal)
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